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hatte, erſchrocken, indem er ſich ſeine Wange machen dürfen!“ grollte finſter drohend ein 


wird!“ 


hielt. „Jetzt — was der gleich ungemüthlich Dritter. 


Toni ſah ſich herausfordernd im Kreiſe um. 


„Ein Lump biſt, wann D' ein ſchu loſes Dann wandte er ſich zum Trautl. „Haben j' 
) 


Auf dem Treppenabſatz vor der Thür zum Madel nit in Ruh' laßt!“ ſchrie Toni, dem g'zahlt?“ 


Theaterſaal herrſchte ein Mordsſpektakel. Ein die Zornesader auf der Stirn mächtig ange- 


paar Burſchen hatten ſich zu Trautl an das ſchwollen war. 


Tiſchchen hingeſetzt, 


bildend — in 
der Ecke ſtand. 
Das Trautl 
hatte viel Mühe, 
ſich den Zärt⸗ 
lichkeiten der 
ausgelaſſenen 
Geſellſchaft zu 
entziehen. 
Nachdem ſie der 
Reihe nach auf 
manche Hand, 
die ſich nach 
ihrem runden 
Kinn und ihren 
immer röther 
werdenden 
Wangen aus— 
ſtreckte, herzhaft 
losgeſchlagen 
hatte, tauchte 
auf einmal der 
Toni auf. 
„Laßt's jetzt 
das Madel in 
Ruh',“ polterte 
er, einen beſon— 
ders zudring— 
lichen Geſellen, 
der ſich mit 
weinerhitztem 
Geſicht über 
den Tiſch zum 
Trautl hin: 
überbeugte, am 
Kragen  erfaf 
ſend. 

„Was iſt 
denn das für 
Einer?“ rief der 
in ſeinen Ga 
lanterien ſo jäh 
Geſtörte zornig. 

Klatſch 


hatte der Toni 


e 
„Jeſſas 


ſich Trautl's Veſe chüber fo ſchle 9 8 eingeführt) 


das dort — die „Kaſſe“ 


Weine nicht! Nach einem Gemälde von Ed 


bei dem ſchwichtigen. 


6 zahlt hat noch Keins; die drin auch noch 
nit!“ ſagte die Angeredete ſchüchtern. 


„Es war ja nur ein G'ſpaß!“ lenkte ein Im Nu war Toni an der Thüre, die er 


aufriß. „Eine 
Lumpenbagage 
ſeid's Alle mit⸗ 
einand'!“ ſchrie 
er laut. „Jetzt 
macht's, daß 's 
außi kommt und 
zahlt's eueri 
Sach'!“ 

Das Audi— 
torium fuhr er- 
ſchrocken in die 
Höhe. Murrend 
ſchob es dann 
ab. — 

„'s kommt 
mir Keiner hin— 
ein, der nit ſein 
Billetl hat!“ 
kündigte Toni 
an, ſich vor dem 
Eingang auf 
pflanzend. 

Draußen 
wurde jetzt be- 
rathen. 

„Ein nett's 
Stückl das 
wenn Einer für 
ſolch ein Volk 
den Aufpaſſer 
ſpielt.“ 

„Er wird 
halt wohl dem 
Trautl auf die 
ein oder ander 
Art verbunden 
ſein!“ ſpöttelte 
Einer, der vom 
Toni beſonderg 
weit entfernt 
war. 

g. Faraſyn. (S. 27) Sie wagten 
aber nicht, Ge— 


e abgegeben. Anderer ein, um den erzürnten Toni zu be- [walt anzuwenden. Der Toni galt noch von 


früher her für einen der Stärkſten. Halblaut. 


„Sein G'ſpaß wird man doch auch noch | unterhandelten fie draußen. 


„Gehſt Du nein?“ — „Gehſt Du?” — 
„Fallt mir nit ein.“ — „Dann geh ich auch 
nit.“ — „Jeſſas, man wird noch Geld zahlen, 
wann eh nur g'rauft wird!“ — „Zehn, Kreu⸗ 
zerl — das iſt ein Schoppen!“ — „Abig'kraxelt 
wird! ... Juhu⸗hu⸗hu!“ 

Immer lauter waren die Reden geworden, 
immer muthiger die Sprecher. Jetzt tobte die 
Geſellſchaft johlend die Treppe hinab. 

Toni ſtarrte finſter vor ſich nieder. Er 
drehte an ſeinem Schnurrbart und würgte ein 
paar heftige Worte, die ihm zwiſchen die Zähne 
kamen, gewaltſam hinunter. a 

„alle das oft?“ fragte er dann halb ſpöt⸗ 
tiſch, halb zornig. 

1 ihlicke ihn ſcheu an. Als ſie den 
trotzigen Zug um ſeinen Mund wahrnahm, 
ſtürzten ihr die Thränen, die nun einmal ſchon 
locker ſaßen, von Neuem aus den Augen. 

„Hu! Nur nit gleich g'flennt!“ lenkte der 
Toni ein. „Heilig's Herrgöttl, das iſt halt 
kein Platzl für Dich, das!“ ; 

„Das weiß ich eh!“ kam's unter Thränen 
aus ihrem Mund. f 

„Lieber ſollſt in einen rechtſchaffenen Dienſt 
gehn, als da in der Kumedi ſitzen.“ f 

Trautl hielt mitten in ihren Thränen inne 
und ſah ihn ängſtlich an. „Schamſt Dich alſo 
vor die Leut' — weil ich eines Puppenſpielers 
Kind bin?!“ ; 

Der Toni antwortete ausweichend. 

Trautl hatte die Thränen aus den Augen 
gewiſcht und ſah ihn feſt an. Ich — ich hab' 
auch meinen Stolz, ich!“ ſagte ſie in ziemlicher 
Bewegung. 3 $ j 

„Willſt, ich ſoll Dir's zeigen, daß ich mir 
den Deixel was aus die Leut mach'?“ 

Man vernahm von der Schankſtube herüber 
die Tanzmuſik. Als die Dirn die blitzenden 
Augen ihres Bräutigams, ſeine heißen Wangen 
und feine herausfordernde Haltung ſah, über: 
kam ſie's ganz ſeltſam. e 

Ja, er ſollte es dem Volk zeigen, daß er 
was von ihr hielt. Lange genug hatte ſie das 
Bewußtſein, einen Liebſten und einen Beſchützer 
zu haben, ganz im Geheimen mit ſich herum⸗ 
tragen müſſen. Und dann — ſie hätte kein 
Pinzgauer Madel ſein müſſen, wenn's ihr bei 
dem Steyrer, den ſie gerade drüben aufſpielten, 
nicht in den Füßen gezuckt hätte. Ganz heiß 
war ihr's mit einem Male geworden. 

„Ja — zeig's, Toni!“ ſagte ſie feurig. „Vor 
aller Welt!“ a 

„Vor aller Welt!“ wiederholte Toni, riß 
das Mädchen ungeſtüm an ſich und küßte ſie ein 
paarmal ſtürmiſch auf die willigen Lippen. 
Dann ſtieß er die Thür zum Theaterſaal auf 
und rief hinein: x 

„Spielerhansl — Deine Kumedi ſpielſt 
allein, wann D' willſt!“ 

Darauf faßte er Trautl um's Mieder und 
eilte übermüthig lachend mit dem Mädchen die 
Treppe hinab. 


6. 


Das gab ein Hallo, als der Toni mit dem 
Trautl auf dem Tanzboden anlangte! 

Gleich beim Eintritt warf er den Böhmen 
ein paar Zehnerl hin. Eine eigenthümlich 
ſchwüle Stimmung herrſchte in der Schankſtube. 
Draußen vor der Thüre, wo ſich die Menge 
zu einem dichten Knäuel ſtaute, ging's um ſo 
lebhafter zu. Toni kümmerte ſich nicht um die 
erſtaunten Mienen, und auch Trautl hing ganz 
weltverloren am Arm ihres Liebſten. Sie 
tanzten immerzu, bis die Muſikanten die In⸗ 
ſtrumente abſetzten. Dann gab Toni ſeiner 
Tänzerin einen herzhaften Kuß und ſetzte ſie 
in die Ecke am Fenſter, wiſchte ſich den Schweiß 


von der Stirn und verfügte ſich nach dem Aus: 


gang. Draußen zog ihn ſeine Mutter am Hand— 
gelenk fort. 


| 
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„Jeſſas, Tonerl, was machſt dann? Ich 
hätt’ Dir ja jo was Wichtig's W 

Er war ziemlich ungeduldig. Die ufregung 
hatte ihn durſtig gemacht — dazu das Schreien 
und das Tanzen. 

Sie waren auf den rückwärtigen Hof ge⸗ 
treten. Als die alte Zierl gerade ihre wichtige 
Neuigkeit auskramen wollte, geſellte ſich die 
Schantlbäurin zu dem Paare. N 1 

„Jetzt — das muß ich jagen, hub ſie mit 
etwas zitternder Stimme an, „Du biſt mir 
ſchon der Rechte, Toni!“ 

Der Angeredete ſah ſie fragend an. 

„Hunger und Durſt hätt'ſt — ſagſt! Ich 
alſo gleich in die Küchen — und wo ich wieder 
komm': kein Toni nit da!“ f 

„G'tanzt hab' ich, Bäurin!“ ſagte er, ſich 
die Stirn trocknend. 


„Haft ein Wiederſehn mit einem von Deini | mir 


feiert?“ 


üheren Schätz' 5 
ir bos Recht s g weſen fein!" kiherte 


„Wird eh was 
die alte Zierl. a ö 8 

„Wann ich früher einmal ein verliebter 
Wurzen g'weſen wär' — heut' thät's mich 
g'reuen. Weil's früher noch nit die Rechte 
hätt' ſein können.“ i 

„Und die haft jetzt g funden?“ f 

Die alte Zierl verſetzte ihrem Sohne heim⸗ 
liche Rippenſtöße. Toni ſtrich ſeinen Schnurr⸗ 
bart und lächelte befriedigt vor ſich hin. 


Eine peinliche Pauſe trat ein. Joſepha 
biß ſich auf die Lippe. „Wann ſich der Toni 


nit ohne eine Herzliebſte behelfen kann — mir 
ſoll's gleich ſein. Aber der Dienſt in der 
Wirthſchaft wird doch nit drunter leiden?“ 

„Hätt' ich dann ſchon was verſäumt?“ 

„Beileib nit. Heut' iſt ja Feſttag. Ich 
mein’ nur — für die andern Täg. Eine Lieb: 
ſchaft unter'm G'ſind im Haus — die duld' i 
ſonſt nit!“ Sie blickte den Toni mit ihren 
funkelnden Augen feſt an. f 

Die alte Zierl verſuchte es einmal mit ihrer 
mütterlichen Autorität. 5 

„Ich will nicht verhoffen, daß der Toni 
was eingeht, ohne ſein alt's Mutterl zu fragen. 
Hat eh noch nit viel Freud’ an ihrem Bub'n 
g'habt.“ Sie ſagte das ſo ſeufzend, daß ein 
großer Thränenausbruch zu befürchten ſtand. 

„Jetzt — macht's doch kein ſolches Geſchrei!“ 
wehrte Toni ab. „Ich bin doch kein unmün⸗ 
dig's Kind mehr, zum Deixel!“ 

„Wann D' mir das anthätſt, das anthätſt!“ 
Die alte Zierl ſchluchzte bereits. „Wann D' 
dem Hanswurſt, dem Kumediſpieler, wollt'ſt 
Vater ſagen! O mein Herr Jeſus!“ Jetzt 
tropften die erſten Thränen über ihre Wangen. 
„Dein Vaterl ſelig thät' ſich im Grab umdrehen!“ 
Da war ſie ſchon im beſten Zug. 

Die Schantlbäurin wandte ſich mit der Miene 
der Herrin an ihren Oberknecht und ſagte mit 
Würde: „Tanzen magſt, Toni! Aber daß mir 
keine Rauferei entſteht — das bitt' ich mir 
aus!“ 

Damit rauſchte ſie davon. Sie trug ein 
paar ſeidene Röcke übereinander. Der alten 
Zierl gab's einen Stich in's Herz. Lieber 
Himmel — wenn ſie ſchon für die Küche 
Seide tragen konnte! Ein ſauberes Weib, die 
Joſepha Schantl! Ein ſauberes Weib! 

Der Toni kam ſich furchtbar geſchuhriegelt 
vor. Noch ein paarmal tanzte er — g'rad 
zum Trotz — dann nahm er ſein Trautl an 
den Arm und ſchob ab. 

Draußen hörte ſich Trautl von der Schantl: 
bäurin angerufen. Aengſtlich blieb ſie ſtehen. 
„Was will die Bäurin?“ 

„Kommſt her einmal!“ klang's läſſig zurück. 

Fragend ſah die Dirne ihren Liebſten an. 
Da der nur mürriſch vor ſich hin blickte, folgte 
ſie dem Ruf der Neuwirthin. 

Sowie Toni allein war, humpelte die alte 
Zierl auf ihn zu. Sie ſtöhnte und rang die 


Hände. „O mei! Was machſt auch für Sachen! 
Iſt's weg, das Afferl, das dumme?“ 

„Wen D' damit meinſt, frag' ich?“ kam es 
grimmig von Toni's Lippen. 

„Dein Trautl, das dumme!“ keifte die un⸗ 
tröſtliche Mutter. „Weißt, was D' verſpielt 
haſt?“ 

„J wüßt' nit.“ 

„s ganz Neuwirthshaus haſt Dir verſpielt.“ 

„Ich ſuch' mir ſchon einen andern Dienſt.“ 
5 „Was — Dienſt! Kunnſt's haben wie der 

err!“ 

„Wie der Herr!“ höhnte der Toni. „Und 
nit einmal tanzen laßt ſ' Einen.“ 

„Mit dem Kumeditöchterl ſollſt freili nit 
tanzen. Die Bäurin ſelber hätt'ſt Dir ein⸗ 
holen müſſen.“ 

f „Die Joſepha Schantl? Was hätt' die von 


„Was |’ von Dir hätt'?“ ſchrie die an dem 
Faſſungsvermögen ihres Sohnes immer mehr 
verzweifelnde Zierl. „Heirathen thät ſ' Dich!“ 

Der Toni riß den Mund weit auf. „Jetzt 
— da muß ich lachen. Die Bäurin — mich! 
Huijekerl!“ 

„Lach' nur — lach' nur! 
verſpielt.“ 

„Einmal iſt's ja ein Unſinn. Eine alti 
würdige Frau wird einen Bub'n wie mich —“ 

„Alti Frau? Was ſagſt?“ unterbrach ihn 
die Zierl eifrig. „Ein reſpektirlich's jung's 
Weibl iſt's — das Sepperl. Und wie arg 
ſchön derbei. Eini Nat hat's, ſo weich wie 
Sammet, und ein Patſchhanderl! Und das 
Leinen! Und die guten Sachen in der Stub'! 
Und in einem großen Himmelbett mit lauter 
Federn ſchlaft's! Nit Hühnerfedern — Dau— 
nen, lauter Daunen! Und die groß' Wirth— 
ſchaft, die Küh', die Felder — — o Du mein 
lieb's Herrgöttl! Und das eini alti Frau?!“ 

Toni ſah ſeine Mutter noch immer mit 
ſcheuem Zweifel an. „Jetzt — wann das kein 
G'ſpaß iſt, dann weiß ich gar nit, was ich 
derzu ſagen ſoll.“ 

„Ja ſollſt ſagen, Du dumm's Bubel!“ 

„Mutterl, das geht ja nit, ich hab' ja eh. 
ſchon 'n Schatz.“ 

„Jetzt — als ob das was Neues wär' bei 
Dir! Aber eini Frau haft noch nit. Und fo 
ein brav's Weiberl!“ 

„Brav's Weiberl!“ wiederholte Toni achſel— 
zuckend. „Ich will aber kein Weiberl. Ich 
will ein Madel!“ 

„Ach, laß mich in Ruh' mit dem dummen 
Madel! Ein G'ſpött war das wieder und ein 
G'red! Sie können's Alle nit ausſtehn, weil's 
ſo eine vertrunkene Verwandtſchaft hat — den 
alten Saufaus, den Spielerhansl, mein' ich.“ 

„Jetzt hat aber der G'ſpaß ein End'!“ brach 
der Toni los. „Was das Madel für ihren 
Vater kunnt' — frag' ich? Der meinige ſoll 
doch auch nit g'rad der brapſt' g'weſen ſein.“ 

„So muß's kommen!“ jammerte die alte 
Zierl. „Alſo Deinen Vater willſt Du noch 
im Grab ſchänden? Dein Vater bleibt Dein 
Vater, und wenn er tauſendmal ein Hallodri 
war.“ 

„Siehſt — und ſo iſt's g'rad mit dem 
Trautl!“ ſagte Toni. „Und den Puppenſpieler 
möcht’ ich ja eh nit haben. Ich heirath' blos 
ſein Töchterl.“ 

„Heirathen?!“ ſchrie die alte Zierl. „Ja, 
auf was denn? Sie hat ja keini Sachen. Und 
verſchuld't find ſ' eh bis über die Ohren. Jetzt, 
ich denk', Du ſagſt blos was vom Liabhaben.“ 

„Heilig Sakra!“ entfuhr es dem Toni. „Ich 
bin doch kein Türk'.“ 

„Nein, biſt ein Chriſt. Und eine chriſtliche 
Eh' — das iſt nur, wenn die Frau Sachen 
hat. Sonſt iſt's eine Sünd', das Heirathen.“ 

„Du machſt ein neu's Wort Gottes! Mut⸗ 
terl, Mutterl, was ich an Dir derleben muß. 


Jetzt haſt's eh 


Hätten ſ' mich doch nur beim Militär behalten 
— da wär ich ſchon beſſer aufg' hoben.“ 


„Und für Deini alti Mutter haſt kein Ge⸗ G 


danken mehr. Daß D' mir heut' die Buden 
z'rechtgenagelt hätt' ſt, wo doch Feſttag war und 
keine Arbeit!“ 

„Wann's Dir nur um die Nacht geht, ſo 
magſt auf meiner Kammer im Bett ſchlafen.“ 

„Ein Bett hat j’ Dir hing'ſtellt in die 
Kammer, die Bäurin?“ 

„Deine Daunen — die dummen — hab' ich 
aber alle 'rausgethan!“ ſagte der Toni fait 
ſchadenfroh. 

Die alte Zierl ſchlug die Hände ineinander. 
„Das iſt doch mein Bub' nit!“ 

In dieſem Augenblick erſchien die Schantl- 
bäurin wieder in der Hausthür, neben ihr 
Trautl. Toni zog ſeine Mutter aus dem Licht⸗ 
ſchein in die Dunkelheit, führte ſie um's Haus 
herum an die Scheune, öffnete die Thür und 
hieß ſie in die Kammer ſchlafen gehen. 


Inzwiſchen hatte die Schantlbäurin Trautl | 


ganz freundſchaftlich am Arm genommen. Bar⸗ 
häuptig, wie ſie aus der Küche kam, ging ſie 
mit dem Mädchen eine Strecke auf der Land— 
ſtraße dahin in die Dunkelheit hinein. 

„Haſt ja g'ſehn, was rauskommt, wann 
D' bei Deinem Vater bleibſt, Trautl!“ ſagte 
ſie in mütterlichem Tone. 

„Ich mein' nur, er könnt' mir's halt als 
eine Herzloſigkeit auslegen,“ verſetzte Trautl. 

„Iſt eh ſchon 's Beſt' für ihn, wann er 
nit mehr wie ein Graf leben kann.“ 

„Aber — da droben — wann ich dort blei- 
ben ſoll: ich mein', 's iſt gar ſo einſam.“ 

„Iſt doch der Loisl da in der Moſerhütten.“ 

„Jetzt, der iſt doch kein Schutz für ein 
jung's Madel.“ 

„Aber auch keine G'fahr!“ Da hatte ſie 
wieder Recht. 

Trautl ſeufzte tief auf. Was ihr die Bäurin 
drinnen im Haus unter vier Augen vorgeſchlagen 
hatte, rief eine große Umwälzung in ihrem 
Leben hervor. Die Schantlbäurin forderte von 
ihr, daß ſie ihre regelloſe Beſchäftigung daheim 
aufgebe und bei ihr ll Vorläufig ſollte 
ſie in die Schutzhütte im Kaprunerthal, unter⸗ 
halb des Moſerbodens, ziehen, um dieſelbe im 
Verein mit dem alten Loisl für den Sommer⸗ 
verkehr in Stand zu ſetzen. Der Alpenverein 
hatte ſchon ein paarmal an ſie geſchrieben und 
fie aufgefordert, das Häuschen, das ihr veritor: 
bener Mann in früheren Jahren einmal als 
Sennhütte gebaut hatte, zum Gaſthaus herzu⸗ 
richten. Das Häuschen befand ſich freilich in 
einem kläglichen Zuſtand. Nun, ſie wollte 
ſpäter auch noch einen Maurer und einen 
Zimmermann für ein paar Tage hinſchicken. 
Vorläufig ſollte Trautl aber waſchen, ſcheuern, 
das Gerümpel fortſchaffen, kurz, das ganze Haus 
von oben bis unten in Arbeit nehmen und in 
einigen Wochen ihr, der Neuwirthin, durch den 
Loisl oder einen Boten über den Fortgang der 
Arbeiten Bericht erſtatten. 

Trübe ging's der Dirn durch den Kopf, 
daß ſie dann auf eine lange, lange Zeit von 
ihrem Schatz getrennt ſein würde. 

„Und kunnt' mich die Bäurin nit lieber 
hier im Haus brauchen und eine Andere nach 
der Moſerhütten ſchicken?“ 

„Hier darfſt nit bleiben. Dein Vater thät' 
Dich immer ſtören, und 's iſt auch beſſer ſo 
vor die Leut'.“ 

„Ach, ich mein', ich dürft' gar nit fort!“ 
jammerte Trautl. s 

„Nachher weißt, was g'ſchieht!“ ſagte Joſepha 
ſchroff. „Der Spielerhansl iſt mir jo ver: 
ſchuld't, daß ich ihm ſeinen nden Kram ab⸗ 


pfänden kunnt', wann ich will. Und dann läg' 
er auf der Straß'.“ 

„Die Bäurin wird doch nit ſo hart ſein?“ 
rief Trautl erſchrocken. 
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„Wann D nit thuſt, was ich Dir ſag', 
ganz g'wiß! Jetzt kunnſt Deinem Vater was 
ut's derweiſen oder kunnſt ihn auch in d' 
Nacht 'nausſtoßen. Haft die Wahl.“ 

Die Dirn kämpfte einen ſchweren Kampf. 

„Entſcheid! Dich — entſcheid' Dich!“ drängte 
die Neuwirthin ungeduldig. 

„In Gott's Namen denn!“ ſagte Trautl, 
ſchwer aufſeufzend. 

„Morgen in aller Früh alſo gehſt!“ 

„Morgen ſchon? Liab's Herrgöttl, und ich 
hab' doch nix g'packt!“ 

„Wird keine Ewigkeit dauern, bis Du Dein 
biſſel Kram beiſammen haſt!“ 

Das Mädchen ſeufzte. 

Die Schantlbäurin holte ein funkelnagel⸗ 
neues Guldenſtück aus der Taſche, drückte es 
dem Trautl in die Rechte und ſagte: „Alſo 
ſtehſt bei mir ein. Und halt' Dich fein brav. 
Und den Gulden magſt b'halten.“ 

„Vergelt's Gott!“ ſagte die Kleine ſchüchtern. 
Sie waren inzwiſchen wieder am Neuwirths⸗ 
a angelangt. Die Schantlbäurin nickte dem 
Trautl Gute Nacht zu. „Legſt Dich gleich auf's 
Ohr. Morgen Früh mußt D' zeitig raus!“ 

Sie wartete, bis das Mädchen auf der 
ſteilen Treppe, die zum Theaterſaal empor- 
führte, verſchwunden war. Dann nickte fie be- 
friedigt, die ſchlaue Joſepha. 
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Eine Weile ſpäter ſchlich der Toni um's 
Haus herum. 
Wo denn das Trautl ſei, fragte er die 
Roſel. Die wußte von nichts; die Küchenmagd 
von noch weniger. 
Sie wird ſchon in die Federn gekrochen 
ſein, dachte Toni. Er ſchlich nach dem Anbau. 
Die Fenſter des Theaterſaals waren verhüllt. 
Wo nur das Madel ſchlafen mochte? Er 
wußte im Hauſe leider keinen Beſcheid. Hätte 
aber gar zu gern gefenſterlt, ſo ein biſſel noch 
mit ihr geplauſcht! Himmel, man hat doch 
nach ſo einem ereignißvollen Tag ſo mancherlei 
miteinander zu beſprechen! 
Mittlerweile war er in den Gemüſegarten 
gerathen; da ſah er eine Thür vor ſich. Leiſe 
drückte er die Klinke nieder. Die Thür quietſchte. 
Toni ſchob ſich ſachte in die Dunkelheit hinein. 
Vorſichtig taſtete er ſich am Stiegengeländer 
in die Höhe. Oben war wieder eine Thür. 
Er lauſchte. Vielleicht ſchlief hier gar der 
Spielerhansl, wachte auf und ſchlug Lärm. 
Und er wollte doch nur dem Trautl rufen, daß 
es noch ein biſſel vor's Haus komme! 
Einen Augenblick ſpäter ſtand Toni in einer 
dunklen Kammer. Gleichmäßige Athemzüge 
ſchlugen an ſein Ohr vom Fenſter her, das 
durch die zugezogenen Vorhänge nur einen ganz 
matten Lichtſchimmer hereinließ. 
„Trautl! ... Du, Trautl!“ flüſterte er. 
Nichts rührte ſich. 
Toni überlegte. Eigentlich war das doch 
gar zu dreiſt von ihm. Es ward ihm mit 
einem Mal brühſiedigheiß. 
Plötzlich fuhr er zuſammen. 
Da redete Jemand im Schlaf. In einem 
ganz hohen, unſchuldsvollen Kinderton. Nein, 
es redete nicht — es fang. Das klang zu lieb. 
„Trautl!“ flüſterte er etwas beherzter. Aber 
er kam ſich doch wie ein großer Verbrecher 
vor. 

Er nagte an ſeinem Schnurrbart. Gehen 
wir lieber! 
„Mutta — la — lala!“ ſang's vom Fenſter 
her in ſüßem Kinderton, ganz zart und ſchlaf⸗ 
trunken. 
Da tappte etwas die Treppe herauf. Dem 
Toni zitterten die Kniee. Er war ſonſt ein 
muthiger Burſch, aber die Suppe, die er ſich 
jetzt eingebrockt hatte — — 
Plötzlich ward's Licht. 


[6.70] OS. 


Thür ſtand die Schantlbäurin, einen Leuchter 
mit brennender Kerze in der Rechten. Die 
Linke hielt ſie vor die Flamme, um die ent⸗ 
egenſchlagende Zugluft abzuhalten. Ihr Ge⸗ 
f t war grell beleuchtet. 

. „Jeſus, Maria und Joſeph!“ ſchrie ſie in 
jähem © reck auf. Da erkannte ſie den Bur⸗ 
ſchen. Ihre Züge glätteten ſich zwar, trugen 
aber nicht weniger Erſtaunen zur Schau. „Mei⸗ 
ner Seel’ — der Toni! Ja — ja, was willſt 
dann Du da heroben?“ 

Ich — ich — nur ein paar WörtIn hätt' 
ich reden wollen. G'wiß und wahrhaftig — 
nur ein paar Wörtln!“ ſtammelte Toni. 

Fortſetzung folgt.) 


Weine nicht! 
Mit Bild auf Seite 25.) 


Ella hat aus Ungeſchicklichkeit das Brett mit dem 
Kaffeegeſchirr fallen laſſen, und das Porzellan liegt 
in Scherben da. Nun weint ſie bitterlich über ihr 
Mißgeſchick, das ihr gehörige Schelte von der Mutter 
einbringen wird. Das geht dem kleinen Brüderchen 
aber nahe, es hat Mitleid mit ihr und will ſie tröſten. 
Darum naht ſich ihr der Kleine und bittet, ſchmeich⸗ 
leriſch ihre Wange ſtreichelnd: „Weine nicht!“ Und 
in der That, Ellas Thränen hören auf, die Sprache 
und der Ausdruck des ſelbſtloſen Mitgefühls ihres 
Brüderleins hat etwas Tröſtliches für ie, ſo daß fie 
auf die Verzeihung der guten Mutter zu hoffen wagt. 
So zeigt uns das Bild auf S. 25 (nach einem 
a Gemälde von Edg. Faraſyn) die beiden 

inder. 


Zum Marſche durch die Wüſte bereit. 
(Mit Bild auf Seite 28.) 


Der nomadiſche Araber oder Beduine, den unſer 
Bild auf S. 28 darſtellt, iſt im Begriff, einen Marſch 
durch die Wüſte anzutreten — nicht hoch zu Kameel 
oder zu Roß, wie man ſich meiſtens den Beduinen 
vorſtellt, ſondern als armer Kameeltreiber. Ein zer⸗ 
riſſener und vielfach geflickter Burnus umhüllt ſeine 
Glieder; in der Linken hält er einen Sack mit Durra, 
Datteln und etwas Kaffee, nebſt einer Schale zur 
Bereitung des bei einer Wüſtenreiſe unentbehrlichen 
braunen Trankes. Nicht einmal Sandalen ſchützen 
ſeine Füße vor dem heißen Sande und ſpitzen Ge⸗ 
ſtein der Wüſte. Und dennoch verleugnen dieſe 
Nomaden bei aller Armuth und der in ihrem Cha⸗ 
rakter liegenden Verſchlagenheit und Habſucht nie 
einen gewiſſen Stolz und Würde des Auftretens. 


Schneekämpfe während der großen Faſten 
in Cula (Rußland). 
(Mit Bild auf Seite 29.) 


In Rußland ſpielen die Faſten eine große Rolle 
im Volksleben, namentlich auf dem Lande. Die großen 
Faſten, als die Hauptfaſten im Jahre, welche die 
ſieben Wochen vor Oſtern umfaſſen, werden mit be⸗ 
ſonderer Strenge gehalten und ſind außerdem vieler⸗ 
orts mit allerlei eigenartigen Volksbräuchen ver⸗ 
knüpft. In Tula, dem Centralgouvernement Groß⸗ 
rußlands, ziehen die unverheiratheten Burſchen 
Schlitten durch die Dorfſtraßen, in denen die Mädchen 
und Frauen ſitzen, die von den hinterher laufenden 
verheiratheten Männern mit Schneebällen beworfen 
werden (ſiehe unſer Bild auf S 29). Hierauf löſen 
die Verheiratheten die jungen Leute im Schlitten: 
ziehen ab, und letztere ſuchen die Schlitten umzu⸗ 
werfen, wobei die Männer ihnen entgegentreten. 
Gelingt es den Frauen und Mädchen, herauszu⸗ 
ſpringen, bevor der Schlitten umgeworfen wurde, 
ſo haben ſie gewonnen; ſie bewerfen dann mit den 
Männern vereint die jungen Leute mit Schneebällen 
und jagen ſie in die Flucht. Siegen dagegen die 
Junggeſellen, ſo vereinigen ſich die Frauen und 
Mädchen mit ihnen, und es hagelt nun Schneebälle 
auf die Verheiratheten, bis dieſe unter dem Jubel 
der Gegenpartei weichen. 


In der geöffneten 


Die neue Krone. 
Geſchichtliche Erzählung von 8. Ludwig. 
(Nachdruck verboten.) 


— 


so D SGM 


hindurch, jo daß der kurfürſtliche Geſandte in | derungen nun auch waren, da die Gemahlin 
helle Verzweiflung gerieth. Ludwig's XIV. vor ihrer Verheirathung aus: 

Da traten allmälig Verhältniſſe ein, die drücklich auf die Erbfolge in Spanien verzichtet 
den Wünſchen des Kurfürſten ſehr zu Statten hatte, ſo hatten ſie immerhin ihre ſehr ernſte 


An einem Oktobertage des Jahres 1700 kommen ſollten. In Spanien lag König Karl II. Seite; Ludwig XIV. rüſtete ſich ſogar ſchon, 
geriethen die Bürger von Berlin mitſammt todkrank darnieder. Er beſaß feine Nachkom⸗ um im geeigneten Momente mit Waffengewalt 


dem Kurfürſten Fried⸗ 
rich III. in nicht ge⸗ 
ringe Aufregung. Faſt 
unmittelbar vor den 
Thoren der Stadt war 
am hellen Morgen in 
einem Gehölz eine fur: 
fürſtliche Stafette 
überfallen, erſchoſſen 
und ausgeraubt wor⸗ 
den. Der Reiter war 
von Wien gekommen 
und hatte wahrſchein⸗ 
lich Briefe und Staats: 
ſchriften für den Kur— 
fürſten zu überbringen 
gehabt. 

Am meiſten erregt 
über den Raubmord 
war der Kurfürſt. Seit 
längerer Zeit ſtand er 
ſchon in lebhafteſtem 
Briefwechſel mit dem 
kaiſerlichen Kabinet zu 
Wien, und zwar han⸗ 
delte es ſich um nichts 
Geringeres, als um 
die Frage, unter wel— 
chen Bedingungen der 
Kaiſer Joſeph geneigt 
wäre, ſeine Zuſtim— 
mung dazu zu geben, 
daß Friedrich aus 
ſeinem Kurhut eine 
Königskrone mache. 
Bereits zwei deutſche 
Kurfürſten hatten in 
letzter Zeit eine 
Königskrone erlangt, 
der Kurfürſt von Han— 
nover, der den Thron 
von England beſtiegen, 
und der Kurfürſt von 
Sachſen, der zum Kö— 
nig von Polen gewählt 
worden war. Da wollte 
denn auchfriedrichllI. 
nicht länger blos ein— 
facher Kurfürſt von 
Brandenburg bleiben, 
ſondern ebenfalls den 
ſtolzen Titel eines 
Königs führen. War 
doch auch ſein Staat 
durch ſeinen Vater, den 
Großen Kurfürſten, ſo 
feſt gefügt und ge— 
kräftigt worden, daß 

eine ſolche Rang— 
erhöhung durchaus ge— 
rechtfertigt erſchien. 

Seit vielen Mo— 
naten war daher der 
kurbrandenburgiſche 
Geſandte Graf Dohna 
in Wien unabläſſig 


von Spanien Beſitz zu 
nehmen. 

Dem Kaiſer blieb 
alſo nichts Anderes 
übrig, als ebenfalls 
feine Heere zu ſam— 
meln. Aber es war 
nicht Alles jo in Orb: 
nung, wie es wohl 
ſein ſollte, er bedurfte 
alſo tüchtiger Hilfs— 
truppen, und dieſe 
ſollte ihm nun Bran: 
denburg liefern, das 
ja ſo trefflich geſchulte 
Soldaten beſaß: um 
den Preis der Königs: 
krone! Die Verhand— 
lungen hierüber durf— 
ten aber nur ganz 
im Geheimen geführt 
werden. Erfuhr man 
in Frankreich auch nur 
ein Sterbenswörtchen, 
fo konnte man in Ber: 
lin ganz ſicher fein, daß 
vom Hofe zu Verſailles 
mit allen Mitteln, 
auch den verwerflich— 
ſten, verſucht werden 
würde, die Verſtändi— 
gung zu vereiteln oder 
wenigſtens zu verzö— 
gern. 

Bisher war es 
denn auch geglückt — 
jo meinte man wenig: 
ſtens — die Verhand— 
lungen durchaus ge— 
heim zu halten. Jetzt 
aber, bei der Er: 
mordung der Stafette, 
ſtutzte der Kurfürſt und 

ſchöpfte Verdacht. 
Sollte die Ausrau— 
bung des Depeſchen— 
reiters vielleicht vom 
franzöſiſchen Hofe aus: 
gehen? Der Kurfürſt 
ging erregt in ſeinem 
Zimmer auf und ab, 
es wurde ihm ordent— 
lich unheimlich zu 
Muthe. Er klingelte, 
und als der Diener 
erſchien, verlangte er 

den Offizier der 
Schloßwache. Schon 
in wenigen Minuten 
war der Gewünſchte 
zur Stelle. 

„Ah, Sie haben 
zur Zeit den Dienſt, 
Keith,“ rief er dem 
jungen Manne ent— 
gegen, als dieſer im 


thätig, den Kaiſer für Zum Marſche durch die Wüſte bereit. (S. 27) Rahmen der Thür er— 
die Wünſche des Kur: 3 8 r 2 ſchien. 
fürſten günſtig zu ſtimmen, und es wurde hin men, es erloſch mit ihm alſo, wenn er ſtarb, „Zu Befehl, Kurfürſtliche Durchlaucht,“ ver— 


und her berathen, unter welchen Bedingungen 


der ſpaniſche Zweig des Hauſes Habsburg, und ſetzte der Angeredete. „Auf vier Wochen bin 


der Kaiſer ſich wohl für die Rangerhöhung Spanien mußte nach altem Rechte, an den öſter- ich zum Schloßdienſt kommandirt worden.“ 
ausſprechen könne. Aber dann ſtockten wieder reichiſchen Zweig zurückfallen. Allein nun bewarb „Das iſt mir lieb,“ fuhr der Kurfürſt fort, 


die Unterhandlungen, dieſer oder jener kaiſer— 
liche Rath hatte wieder dieſe oder jene Be— 
dingung geltend gemacht, und die ganze An— 
gelegenheit ruhte auf's Neue mehrere Wochen 


ſich auch bereits Frankreich um die Erbſchaft, „ich kenne Sie als zuverläſſigen Mann. Merken 
weil König Ludwig XIV. geltend machte, daß Sie auf, Keith! Es werden von Frankreich 
er der Gemahl der älteren Schweſter Karl's II. Intriguen gegen mich geſponnen, die darauf hin— 
ſei. So unberechtigt dieſe franzöſiſchen For- auslaufen, die Abſchließung eines für Preußen 
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Scneekämpfe während der großen Jaſten in Fula (Rußland). (S. 27) 


3 und meine Erhebun 
N Proklamationen, die Rundſchreiben an die Groß⸗ 
mächte find entworfen, und oben in dem kleinen 


F 


höchſt bedeutſamen Vertrages mit dem Kaiſer 
zum Könige zu hinter⸗ 


treiben. Bereits iſt Alles vorbereitet, die 


blauen Zimmer, das, wie Sie bei Ihren 


| Ane sgängen ſchon bemerkt haben wer⸗ 
den, 

Eiſenſtangen feſt verſchlo 
auch ſchon die Inſignien des neuen Königreiches: 


eit Wochen durch fen Schlöſſer und 


en iſt, befinden ſich 


Scepter und Krone. Die letztere iſt ein Kunſt⸗ 
werk von ganz beſonderer Pracht. Ein Gold⸗ 
ſchmied arbeitete ununterbrochen drei Monate 
daran. Man ſoll,“ ſetzte er mit beſonderem 
Nachdruck hinzu, „dereinſt nicht ſagen, daß die 
Krönung Friedrichs eine klägliche war.“ 

Der Offizier hatte mit ſchweigendem Er: 
ſtaunen zugehört. 

„Iich fürchte,“ fuhr der Kurfürſt fort, „daß 
die franzöſiſche Regierung durch Intriguen und, 
wenn es nicht anders geht, durch Verbrechen 
noch in letzter Stunde die Ausführung des 
großen Unternehmens zu durchkreuzen ſuchen 
wird. Ich weiß zwar, daß ich mich auf 
meine Truppen und Diener verlaſſen kann, 
allein was leben nicht ſonſt noch für allerlei 
Perſönlichkeiten in Berlin, von den Pariſer 
Perrückenmachern, Tanzmeiſtern und Sprach— 
meiſtern an bis hinab zu den franzöſiſchen 
naar Wie leicht iſt es für die lange Ver: 
failler Hand, hier irgendwo einzuhaken. Ich 
habe deshalb ſowohl bei der Polizei, wie auch 
beim Militär die ſtrengſte Ordre gegeben, auf 
Alles, was in der Stadt vorgeht, zu achten, 
und auch im Schloſſe hier ſoll eine verſtärkte 
und verſchärfte Aufſicht eingeführt werden. 
Statt einer ſollen künftig zwei Kompagnien 
Grenadiere das Schloß und die Umgebung des- 
ſelben bewachen. Sie, Keith, haben die Auf⸗ 
ſicht über dieſen Flügel erhalten, während 
der Flügel der Frau Kurfürſtin dem Lieute⸗ 
nant v. Roſenfeld zugetheilt worden iſt. Ich 
erwarte nun beſonders von Ihnen, der Sie den 
wichtigeren, die Staatsakten und Inſignien ent⸗ 
haltenden Theil des Schloſſes zur Bewachung 
erhalten haben, worunter auch das wichtige 
blaue Zimmer, daß Sie mit aller Umſicht und 
Unerſchrockenheit auf Ihrem Poſten ſind und 
den Flügel weder am Tage noch in der Nacht 
ohne meine beſondere Erlaubniß verlaſſen.“ 

„Eure Kurfürſtliche Durchlaucht können ſich 
feſt auf mich verlaſſen,“ verſicherte der Offizier 
ſich verneigend. „Es ſoll nicht das Geringſte 
meiner Aufmerkſamkeit entgehen.“ 

Der Kurfürſt nickte und machte die übliche 
Handbewegung, mit der er andeutete, daß die 
Unterredung zu Ende ſei. 

Der Offer verließ mit militäriſchem Gruß 
das Zimmer und ſtieg in ſeine neben der Wache 
gelegene Dienſtſtube hinab. Hier ſetzte er ſich 
auf den erſten beſten Stuhl und blickte ſtarr 
vor ſich hin. 

„Bombenelement!“ brach es endlich aus ihm 
hervor. „Dieſe Ordre kommt ja gleich na 
dem Stubenarreſt — und auf heute Abend 
hatte ſie nun endlich das ſo lang erſehnte 
Plauderſtündchen feſtſetzen können! Iſt das 
nicht zum Tollwerden?“ 

In der That trafen die Beſtimmungen des 
Kurfürſten den jungen Offizier weit härter, als 
es ſo obenhin ſchien. Seit Jahren war er heim⸗ 
lich mit einer Hofdame der Kurfürſtin Sophie 
Charlotte, mit dem anmuthigen Fräulein Eva 
v. Tretzow, verlobt. An eine eheliche Verbindung 
hatte er aber bisher noch nicht denken können, 
weil fein ſowohl wie Eva's Vermögen nur ſehr 
gering war. In den Kämpfen des Großen 
Kurfurſten mit den Schweden waren die Stamm: 
ſitze Beider vollſtändig verwüſtet worden. Er 
mußte mit ſeiner Verheirathung wenigſtens ſo 
lange warten, bis er Hauptmann war. 

Leider war es ihm aber auch nicht einmal 


ch ſei im Schloſſe erſchienen. 
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vergönnt, die Geliebte öfters zu fehen, denn 
die Frau Kurfürſtin war eine äußerſt lebendige 


1 in welchem bereits die neue preuſiſche 


önigskrone und das Scepter, ſowie die auf die 


Dame, die ſtets einen ſehr regen geſellſchaft- Angelegenheit bezüglichen Staatsakten verwahrt 


lichen Verkehr unterhielt und dabei große An⸗ 
ſprüche an ihre Hofdamen ſtellte. Dieſelben 
hatten daher nur ſelten einmal eine freie 
Stunde. Um nun aber doch die Geliebte hier 
und da wenigſtens einmal flüchtig ſprechen zu 
können, hatte er es durchzuſetzen gewußt, daß 
ſeine Kompagnie vor einigen Tagen auf die 
Schloßwache Au ande worden war, um hier 
vier Wochen hindurch den Wachtdienſt zu ver⸗ 
ſehen. Mit jubelndem Herzen hatte er die Wache 
bezogen, und nun ſaß er da wie ein gefangener 
Vogel! Nur einige hundert Schritte weit war 
das niedliche gelbe Erkerzimmerchen der Ge⸗ 
liebten — und er durfte nicht ne denn 
der Kurfürſt hatte ihm ja befohlen, weder bei 
Tag noch bei Nacht ſeinen Poſten ohne beſondere 
Erlaubniß zu verlaſſen. Seufzend holte er 
Papier und Tinte und ſchrieb folgenden Brief: 
„Theuerſte Eva! 

Erwarte mich heute Abend nicht, ich kann 
trotz unſerer vorhergängigen ſchriftlichen Ver⸗ 
abredung nicht kommen! Ich darf überhaupt 
fürderhin den ganzen Schloßflügel der Kurfuͤrſtin 
nicht mehr betreten, er wird von jetzt ab von einer 
anderen Kompagnie bewacht werden. Mein 
Gebiet hört bei der großen Treppe, die beide 
Schloßflügel ſcheidet, auf. Aber ich muß doch 
hier und da ein Lebenszeichen von Dir haben. 
In der Niſche an der großen Treppe ſteht eine 
Flora mit einem Körbchen; in dieſes Körbchen 
wirf, ſo oft Du kannſt, ein Briefchen. Du 
wirſt dann auch eine Antwort an dieſer Stelle 
finden. Dein 

Wilhelm.“ 

Er athmete auf, als er zu Ende gekommen war. 


Dann verſiegelte er den Brief auf's Sorgfältigſte, 
hatte nun aber Noth, einen Bedienten aufzu⸗ 


treiben, der den Brief im Geheimen beſorgte. 


Als ihm das endlich gelungen war, fühlte 
er ſich etwas erleichtert, jedenfalls wollte er, 
ſo nahm er ſich vor, den Befehl des Kurfürſten 
auf das Genaueſte befolgen. 

Fortan waren denn die Briefchen Eva's, 
die er nun faſt täglich in dem Korbe der Flora 
fand, eine ganz außerordentliche Erquickung für 
ihn, ſie bildeten die Lichtpunkte in feinem mo- 
notonen Leben, und wenn er das eine Billet⸗ 
chen geleſen hatte, ſo freute er ſich ſchon wieder 
auf das nächſte. 

Darüber vergingen die Tage, ohne daß ſich 
etwas Außergewöhnliches ereignet hätte: da: 
gegen machte ſich in der Bevölkerung der Stadt 
mehr und mehr eine gewiſſe Erregung bemerf- 
bar. Daß alle Nachforſchungen nach dem Mör⸗ 
der der Stafette ohne jeden Erfolg blieben, be⸗ 
unruhigte offenbar, ebenſo die Verſchärfung in 
der Bewachung des kurfürſtlichen Schloſſes. 

Aber auch noch etwas Anderes erfüllte die 
Gemüther, beſonders die ängſtlicheren. Man 
begann nämlich zu munkeln, die weiße Frau 


Eines Abends ſaß Lieutenant v. Keith ſpät 
noch in ſeinem neben dem Wachtlokale gelege— 
nen Dienſtzimmer, um das Parolebuch in Ord⸗ 
nung zu bringen, als ein Soldat hereinſtürzte, 
kreidebleich und an allen Gliedern zitternd. Er 
habe ſoeben die weiße Fear geſehen, ſtöhnte 
er, oben in dem langen Korridor. Keith ſchüt⸗ 
telte befremdet den Kopf und tadelte den Mann, 
daß er ſeinen Poſten verlaſſen habe. Dann 
aber ſtellte er ſich ſofort an die Spitze von fünf 
Grenadieren, die er ſcharf laden ließ, und ſtieg 
mit dieſen und der noch immer zitternden Wache 
zu dem beſagten Korridor hinauf. Nirgends 
war etwas Außergewöhnliches zu entdecken, 
überall herrſchte Todtenſtille, nur die Tritte 
der Soldaten hallten unheimlich in dem langen 
Gange wider. An der Thür zu dem blauen 


wurden, unterſuchte Keith die Schlöſſer und 


Eiſenſtangen — Alles fand er in beſter Ordnung. 

„Der Kerl iſt ein Haſenfuß und leidet an 
Wahnvorſtellungen,“ murmelte er vor ſich hin, 
ließ aber die Wache ablöſen und ſtellte ſtatt 
des einen zwei Mann in dieſem Theil des 
Stockwerks auf, auch ließ er in dem fraglichen 
Korridor noch eine zweite Laterne aufhängen, 
da durch nur eine der lange Raum bisher blos 
theilweiſe erleuchtet worden war. 

Am anderen Tage erſtattete der Lieutenant 
ſofort dem Kurfürſten Bericht über den Vorfall, 
und der Kurfürſt ließ dann auch noch den 
Wachtpoſten ſelbſt zu ſich kommen; Neues kam 
dabei aber nicht zu Tage; der Mann blieb da— 
bei, die weiße Frau leibhaftig geſehen zu haben, 
eine hohe weiße Geſtalt, die lautlos gekommen 
und dann wieder ſpurlos verſchwunden ſei, aber 
weiter wußte er nichts anzugeben. 

Den Eindruck der Wahrhaftigkeit machte 
der Bericht des Soldaten auf den Kurfürſten; er 
wurde ſehr ernſt und entließ den Lieutenant und 
den Grenadier, ohne weiter ein Wort zu ſagen. 

Weit lebhafter äußerte ſich natürlich die 


Wirkung der Nachricht, daß nun in der That 
die we Frau erfchienen ſei, bei den übrigen 


Schloßbewohnern und draußen in der Bürger— 
ſchaft. Ein allgemeines Grauen befiel die Diener: 
ſchaft; Niemand wollte mehr, ſobald es däm— 
merig geworden, durch die entfernter gelegenen 
Korridore gehen. Alles war überzeugt, daß nun 
demnächſt ein großes Ereigniß im Schloſſe ein⸗ 
treten werde, wahrſcheinlich ein Todesfall, denn 
meiſt kündige ja die weiße Frau den Tod eines 
Mitgliedes der kurfürſtlichen Familie durch ihr 
Erſcheinen an. 

Tage vergingen wieder, und die allgemeine 
Aufregung begann ſich ſchon etwas zu legen, 
als die Angelegenheit plötzlich eine ganz neue 
Wendung erhielt. Eines Morgens im November 
war Keith gleich nach dem Frühſtück die Treppe 
hinaufgeſtiegen; vielleicht fand er bereits in 
dem Körbchen der Flora ein Briefchen von ſeiner 
Eva vor! Als er, an der Statue angelangt, ſich 
unbemerkt ſah, griff er ſchnell in das Körbchen 
hinein, und ſiehe da, es lag ein Brief darin! Raſch 
ſteckte er ihn zu ſich, ging die Treppe vollends 
hinauf, bog in den nachſten Korridor ein und 
ſtellte ſich dort an das Fenſter, um die Zeilen 
der Geliebten zunächſt nur einmal flüchtig zu 
durchfliegen. 

Wie alle Briefe Eva's, die ihm durch 
die gütige Vermittelung der Göttin Flora zu: 
gingen, trug auch dieſer keine Adreſſe, aber im 
Uebrigen ſah er doch weſentlich anders aus, 
als die bisherigen. Das Format war größer 
und das Papier erheblich derber. Verwundert 
drehte er ihn hin und her, dann aber riß er 
ihn auf, und nun fuhr er ganz erſtaunt zurück, 
denn er blickte auf ein ziemlich langes Schreiben 
von ihm unbekannter Hand. Es war in fran⸗ 
zöſiſcher Sprache abgefaßt und trug keine Anrede. 

„Die Frucht iſt Eur reif,“ begann es, „und 
muß eiligſt gepflückt werden. In dieſer Nacht 
iſt ein Kurier vom Miniſter aus Verſailles an⸗ 
gekommen, der die Mittheilung überbracht hat, 
daß König Karl II. am 1. November in Madrid 
geſtorben iſt. Noch wird man am Wiener und 
hieſigen Hofe nichts davon wiſſen, aber viel: 
leicht ſchon morgen wird man es auch dort er⸗ 
fahren, und der Kaiſer wird ſich dann nicht 
länger beſinnen, ſeine Zuſtimmung dazu zu 
geben, daß ſich der Kurfürſt zum König von 
Preußen macht, damit Oeſterreich die verſpro⸗ 
chene Hilfe von Brandenburg in dem nun 
losbrechenden Kriege mit Frankreich erhält. 
Das muß verhindert werden, es iſt der Wille 
Seiner Majeſtät, der beſorgt, daß mit dem 
ſelbſtſtändigen Auftreten Preußens der Keim 


einer neuen politiſchen Macht im Norden Deutid: 
lands erſteht. Wir müſſen uns ſchon in der 
nächſten Nacht der auf dieſe Angelegenheit bezüg⸗ 
lichen Staatsakten und der Kroninſignien bemäch⸗ 
tigen, durch deren Beſitz wir ſofort in den Stand 
geſetzt werden, die Abſichten des Kurfürſten zu 
durchkreuzen. Das Koſtüm der weißen Frau 
hat ſich ja beſtens bewährt, nachdem wir vorher 
ſo vorzüglich Stimmung gemacht. Nach den 
Wachsabdrücken, die ich in jener Nacht von den 
Schlöſſern des blauen Zimmers nahm, habe 
ich die verſchiedenſten Nachſchlüſſel anfertigen 
laſſen, ſo daß die Oeffnung der Thür gewiß 
leicht zu bewerkſtelligen ſein wird. Kommen 
Sie alſo womöglich ſchon heute Vormittag zu 
mir, damit wir das Nähere beſprechen und 
veranlaſſen können.“ 

Unterzeichnet war das Schreiben nicht. 

Keith zitterte vor Zorn, als er es geleſen 
hatte. „Dieſe franzöſiſchen Schufte!“ rief er 
unwillkürlich. Dann aber faltete er das Blatt 
eiligſt wieder zuſammen, ſteckte es in ſeine 
Bruſttaſche und ſtieg ſchleunigſt zu den Ge⸗ 
mächern des Kurfürſten hinab, wo er ſich ſo⸗ 
fort melden ließ und auch vorgelaſſen wurde. 
Er eröffnete dem Kurfürſten in kurzen Worten, 
auf welche Weiſe er in den Beſitz des Schrei⸗ 
bens gekommen ſei. Der Kurfürſt las das 
Schreiben mit geſpannter Aufmerkſamkeit durch. 

„Um die Schurken zu fangen,“ ſagte er, 
„wird es das Richtigſte ſein, wenn wir den 
Brief wieder an feine Stelle legen und das Ge— 
ſpenſterſtück ſich abſpielen laſſen; es wird uns 
dann leicht ſein, den nöthigen Knalleffekt dazu 
zu liefern.“ 

Auch Keith hielt dieſes Verfahren für das 
Zweckmäßigſte, worauf der Brief, der nur mit 
Siegellack verklebt, nicht aber mit einem Pet⸗ 
ſchaft regelrecht zugedrückt und darum beim 
Oeffnen nicht verletzt worden war, wieder ver⸗ 
ſchloſſen und vorſichtig an feinen früheren Ort 
gelegt wurde. Zugleich ſtellte ſich Keith hinter 
einem Pfeiler auf die Lauer. 

Er brauchte nicht lange zu warten. Ein 
franzöſiſcher Friſeur, Namens Beau, der täglich 
mehrere Kammerherren friſirte, kam, ſein Päck⸗ 
chen mit Kämmen, Bürſten, Scheeren und der⸗ 
gleichen unter dem Arm, die große Treppe hin⸗ 
auf. Als er in der Nähe der Flora war, ſah 
er ſich vorſichtig um, und als er Niemand ge⸗ 
wahrte, griff er ſchnell in das Körbchen und 
hatte im Nu den Brief zu ſich geſteckt. Darauf 
kehrte er um und ſtieg in beſchleunigtem Schritt 
die Treppe wieder hinab. 

In einiger Entfernung folgte ihm Keith. 
Der Burſche ſchritt erſt durch verſchiedene Stra⸗ 
ßen, dann blieb er in einem Winkel ſtehen, 
zog den Brief hervor und las ihn ſchleunigſt. 
Darauf ging er weiter noch durch mehrere 
Straßen, bis er vor dem Haufe des franzöſi⸗ 
ſchen Geſandten anlangte, in das er eintrat. 

Keith wußte nun genug. Er erſtattete ſeinem 
kurfürſtlichen Herrn Bericht, und . 7 ordnete 
ſodann Alles zur Abfangung der Räuber an. 

Gegen elf Uhr Abends wurde geräuſchlos 
eine Anzahl genau inſtruirter Grenadiere in 
verſchiedene dunkle Niſchen und Winkel poſtirt; 
in den beiden Laternen des Korridors wurden 
die Dochte möglichſt zurückgeſchoben, ſo daß der 
Raum nur fpärlich erleuchtet war; Keith ſelbſt 
ſtellte ſich mit einer verſchloſſenen Blendlaterne 
hinter einen Vorhang, und nun ſah man den 
Ereigniſſen, die jetzt eintreten ſollten, mit Span⸗ 
nung entgegen. Vor Allem war man begierig 
zu beobachten, von welcher Seite die „weiße 
Frau“ kommen würde; bei ihrem erſten Er⸗ 
ſcheinen hatte die Wache eben nur bemerkt, daß 
ſie plötzlich dageſtanden hatte. 

Es liefen nämlich an dem Ende des Kor⸗ 
ridors zwar noch Seitengänge nach rechts und 
links, dieſe hatten aber keine weiteren Zugänge. 
Es war alſo einigermaßen räthſelhaft, wie die 
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Räuber von dort hinten her zur Thür des 
blauen Zimmers kommen konnten. 
8 Nur langſam verging den Harrenden die 
eit. 
Thürmen Zwölf. Jeder verdoppelte ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit, aber es blieb zunächſt noch Alles 
ſtill. Abermals verging eine Viertelſtunde. 
Da knackte etwas ganz leife, kaum hörbar. 
Unwillkürlich fuhr jeder der Grenadiere leicht 
uſammen, während Keith die Laterne feſter 
faßte Jetzt wurde ein leiſe ſchlürfender Schritt 
vernehmbar — und ſiehe, da ſtand ſie, hinten 
am Ende des Korridors, die erwartete weiße 
Geſtalt! 

Die beiden Wachen machten, wie verabredet 
war, die Geberden von lebhaft Erſchreckten und 
flohen zur Treppe. In demſelben Augenblick 
ſprang eine zweite, aber dunklere Geſtalt her⸗ 
bei und machte ſich ſofort mit großer Eile an 
der Thür des blauen Zimmers zu ſchaffen. 

Jetzt aber riß Keith die Blenden von der 
Laterne und ſtürzte aus feinem Verſteck hervor. 
Zugleich kamen unmittelbar hinter ihm ſeine 
Grenadiere von allen Seiten. 

„Ah, ihr Schurken!“ rief er, „diesmal habt 
ihr euch verrechnet! Ergebt euch —“ 

In dieſem Moment krachte ein Schuß, und 
zugleich ſtürzte Keith mit einem leichten Auf⸗ 
ſchrei zu Boden. Die Laterne entfiel ihm und 
erloſch. Eine allgemeine Verwirrung entſtand, 
die Grenadiere hoben den Geſtürzten auf. Schon 
nach wenigen Sekunden hatte er ſeine Beſin⸗ 
nung wieder. 

„Wo ſind die Kerle?“ fragte er. „Es iſt 
nicht viel mit mir. Schnell hinter ihnen her!“ 

Einer der Soldaten hielt den Verwundeten, 
die anderen zündeten ſchleunigſt die Blendlaterne 
wieder an und ſuchten nun den Korridor und 
die Seitengänge ab, aber nirgends war auch nur 
eine Spur von den Flüchtigen zu finden. Schließ⸗ 
lich ſchleppte ſich auch noch Keith, der einen 
Schuß in das linke Bein erhalten hatte, durch 
die Gänge, doch vermochte auch er nirgends zu 
entdecken, auf welche Weiſe die Schurken ent⸗ 
wichen waren. 

Endlich mußte man ſich bequemen, dem 
Kurfürſten, der befohlen hatte, ihm noch in der 
Nacht von dem Ergebniß des Unternehmens 
Bericht zu erſtatten, mitzutheilen, daß die Sache 
etwas anders verlaufen war, als man erwartet 
hatte. 

„Dachte ich's doch faſt!“ rief der Kurfürſt, 
als er den Bericht vernommen. „Es müſſen 
überhaupt geriebene Kerle ſein, die ſo einen 
abenteuerlichen Plan auszuführen unternah: 
men!“ Dann ſprach er ſein lebhaftes Bedauern 
aus, daß Keith jo ſchlimm bei der Sache weg: 
gekommen war, und ordnete an, daß dem Ver⸗ 
wundeten ein kurfürſtliches Zimmer eingeräumt 
und ſofort der Hofarzt geholt wurde. Endlich 
erklärte er, noch einen letzten Verſuch machen 
zu wollen, der Schurken habhaft zu werden, 
und ordnete an, die ſämmtlichen Thore von 
Berlin am Morgen nicht eher zu öffnen, als 
bis die ganze Reſidenz durchſucht worden ſei. 

Es gab darauf in der ganzen Stadt eine 

roße Aufregung, und in der franzöſiſchen Ge: 
ſandtſchaft war man ſogar auf's Höchſte ent⸗ 
rüſtet darüber, daß man auch hier vom Keller 
bis zum Dache jeden Winkel durchforſchte — 
von den Geſuchten ward aber Keiner gefunden. 

Im Schloſſe wurden die Gänge bei Tages⸗ 
licht von mehreren Sachverſtändigen unterſucht, 
und da fand man in dem einen Seitenkorridor 
hinter einem ausrangirten, dort aufgehängten 
Gemälde eine alte Tapetenthür, die zu einer 
Wendeltreppe führte, welche hinab bis in eine 
Rumpelkammer des Erdgeſchoſſes, eine frühere 
Dienerſtube, ging. Das Fenſter dieſes Raumes, 
das nach dem Luſtgarten zu lag und deſſen 
eine Scheibe 1 war, ſtand halb offen. 
Von hier alſo waren die Räuber ohne Zweifel 


Endlich ſchlugen die Uhren von den 


eingedrungen und hier waren ſie auch wieder 
entwichen. Ihre weitere Flucht war gewiß von 
langer Hand vorbereitet worden, ſo daß ſchon 
ein kleiner Zeitverluſt es unmöglich machte, 
ihnen auf die Spur zu kommen. 


Vermochte nun auch der Kurfürſt nicht, dem 
räuberiſchen Einbruche die entſprechende Strafe 
folgen zu laſſen, ſo war er doch immerhin hoch 
befriedigt, daß er hinter die franzöſiſchen Schliche 
gekommen war, und äußerte ſeine Dankbarkeit 
egen den Lieutenant v. Keith in reichem Maße. 
r ernannte ihn zum Hauptmann, machte ihm 
ein namhaftes Geldgeſchenk und geſtattete ſeiner 
Braut Eva v. Tretzow mit Genehmigung der 
Kurfürſtin, daß ſie einen Theil der Pflege bei 
ihrem Verlobten übernahm. 

Auch die Angelegenheit des Kurfürſten ent⸗ 
wickelte ſich jetzt in durchaus glatter Weiſe. 
Durch die Ausraubung der Stafette, die offen⸗ 
bar — wenn es auch nie hat bewieſen werden 
können — von den Franzoſen veranlaßt worden 
war, hatte die Verſtändigung mit Wien nur 
eine kurze Unterbrechung erfahren. Der eigent- 
liche geheime Kronvertrag wurde erſt jetzt ent⸗ 
worfen und am 16. November vom Kaiſer 
unterſchrieben. 

Nach der Ankunft des Vertrages in Berlin 
traf der Kurfürſt ſchleunigſt alle Vorbereitungen 
zur Krönung und brach bereits am 17. De⸗ 
zember mit großem Gefolge nach Königsberg 
auf. Am Dienstag den 18. Januar 1701 ging 
die Krönung in Sen unter großer Pracht⸗ 
entfaltung vor ſich. Der Kurfürſt Friedrich III. 
nannte ſich nun fortan Friedrich I., König von 
Preußen. 

Als Hauptmann Keith wieder ſtehen und 
gehen konnte und mit der Geliebten fröhliche 
Hochzeit machte, da war der erſte Trinkſpruch, 
welcher an der Tafel erſcholl, der auf die neue 
Krone, die er ja doch mit hatte retten helfen, 
und durch die er nun üben, als er hatte hoffen 
können, mit der Geliebten vereinigt worden 
war. = 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Straſen in der franzöſiſchen Armee. — Zur 
franzöſiſchen Armee gehören fünf Strafkompagnien, 
die ſämmtlich in Algier ſtehen und die man mit dem 
Namen „Biribi“ ſcherzhaft bezeichnet. Es genügt, 
bei einem Truppentheil eine Anzahl von neun Dis⸗ 
ziplinarſtrafen in einem Monat erhalten zu haben, 
um vor den „conseil de discipline“, der nicht mit 
dem Kriegsgericht zu verwechſeln iſt, geſtellt und zu 
den Biribi geſchickt zu werden. Dieſe Strafe wird 
übrigens nicht blos wegen Verſtößen gegen die 
Disziplin verhängt; Unaufmerkſamkeit im Dienſte, 
Trunkenheit, vor Allem aber ein nachläſſiges Um⸗ 
gehen mit der Munition und das Zubringen der Nacht 
außerhalb der Kaſerne führen zu den Biribi. Der 
Soldat heißt, ſobald er zur Ueberführung in eine 
Strafkompagnie verurtheilt iſt, „Camiſard“. Von 
dem Augenblicke an, wo dieſes Urtheil geſprochen, 
zieht man ihm die Stiefel aus, und er erhält als 
Fußbekleidung ſchwere Holzſchuhe, die Sabots. Von 
der Kaſerne bis zur Eiſenbahn oder dem Einſchiffungs⸗ 
orte werden dem Camiſard wie einem gemeinen Ver⸗ 
brecher Handſchellen angelegt. Einmal an Ort und 
Stelle, wird er neu eingekleidet. Er erhält eine graue, 
mit glatten, gelben Knöpfen verſehene wollene Jacke, 
eine ähnliche Hoſe, ein Käppi mit mächtigem Schirm 
und wird dann mit Kameraden zu einem Koloniſten 
geſchickt, wo er zeitweiſe mit ländlichen Arbeiten be: 
ſchäftigt wird. Hier würden die Verurtheilten ver⸗ 
hältnißmäßig glücklich leben, wenn ſie den Bru⸗ 
talitäten der Sergeanten und Unteroffiziere nicht 
dauernd ausgeſetzt wären. Die über den Camiſard 
verhängten Strafen ſind grauſam und ſtehen in 
keinem Verhältniß zu den begangenen Fehlern. 

Eine ſtändig in Anwendung gebrachte Strafe 
iſt der „Silo“ oder die „Gargoule“, wie die Soldaten 
das zwei Meter tiefe, ſteile Erdloch nennen, in welches 
man den Verurtheilten mittelſt eines Seiles hinab⸗ 
läßt und ihm täglich den vierten Theil ſeiner Brod⸗ 
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ration zuwirſt. Der Unglückliche iſt hier den ver- außerdem werden dem Delinquenten große eiſerne glücklichen noch nicht erſchöpft. Noch bis vor Kurzem 


ſengenden Strahlen der Sonne und der bitteren Ringe um die Fußknöchel gelegt, die durch eine wandte man die „Crapaudine“ an. 


Kälte während der Nacht, unvollkommen ernährt, 40 Centimeter lange Eiſenſtange verbunden ſind. 
ohne Schutz und Schirm ausgeſetzt. Aber es ſcheint, Der ſo an den Füßen Geſchloſſene muß ſich darauf plötzliche Todesfälle infolge derſelben vorkamen. Hier- 
platt auf den Leib legen, worauf ihm die Arme auff bei wurden die Hände mit den Hacken der Füße 


daß dieſe Strafe noch verhältnißmäßig gering gegen 
die ſogenannten „Tombeaux“, die Gräber, iſt. Es 
ſind das aus vorſchriftsmäßiger Leinwand hergeſtellte 
Zelte, die nur 50 Centimeter hoch und 60 Centi⸗ 
meter breit ſind. Der Verurtheilte kriecht hier hinein 
und hat in dieſem Behältniſſe gerade ſo viel Platz, 
um ſich darin umdrehen zu können, wenn er auf 
der einen Seite nicht mehr zu liegen im Stande iſt. 
Die in dieſem Leinwandſarge ihren Arreſt zubringen— 
den Leute erhalten weder Wein noch Kaffee und nur 
einmal täglich Brod. 

Schlimmer noch haben es die zur Zellenhaft Ver: 


dem Rücken ebenfalls mit Eiſen geſchloſſen werden, 
Der an Armen und Beinen Gefeſſelte wird darauf 
in ſein Tombeau geſchoben. Seine Suppe ißt er, 
wie er kann, er beugt ſich über das Kochgeſchirr und 
leckt ſie wie ein Hund auf. Will er trinken, ſo muß 
er den Hals ſeiner Flaſche mit den Zähnen packen, 
den Kopf nach hinten beugen und ſich das Waſſer 
in den Mund laufen laſſen. Entfällt ihm die Feld⸗ 
flaſche, jo it es mit dem Trinken überhaupt vorbei. 
Läßt der Gefangene irgend eine Klage hören, fo 
wird ihm ein Knebel in den Mund geſteckt. | 


Dieſe Strafe 
iſt erſt abgeſchafft worden, als vor drei Jahren einige 


durch eiſerne Ringe verbunden, und der Delinquent 
wurde dann an einer durch ſeine Arme geſchobenen 
eiſernen Stange aufgehängt. 


Die grauſamſte Strafe iſt jedoch das „Camiſard“, 
nach welcher die Angehörigen der Strafkompagnie ihren 
traurigen Spitznamen fuͤhren. Der zu Beſtrafende 
wird mit einer Art Zwangsjacke bekleidet, die Hände 
ſind auf den Rücken gebunden, um den Hals wird 
ihm ein Halsband gelegt, das mit einer in der Kopf: 
höhe in die Wand eingelaſſenen Eiſenſtange in Ver- 
bindung ſteht. In dieſer Stellung muß der Soldat 


Damit iſt aber die Skala der Leiden dieſer Un- vier, ja acht Tage bei geringer Koſt verharren. 


B 


Onkel (zu Veſuch gekommen, iſt mit dem Neffen in's Wirthshaus ges 


gangen): Aber, Oskar, wie 
nicht, wo all' das Geld ble 
Neffe (Student): Na 
Du mir nicht ſchon da 


urtheilten. Die Nahrungsentziehung iſt dieſelbe, 
* * * 
Humoriſtiſches. 
1 
1 
Kein Idealiſt. 
Vorige Woche hat ſich Henry Müller verlobt, und heute höre ich, daß 
er ſeine Stellung bei Lehmann & Co. aufgibt. Ob er vielleicht glaubt, daß 
er von ſeiner Liebe leben Tann? 5 
— Nein, aber vom Vater jeiner Liebe! haſt 
ir — 2 . 


Die Verordner ſolcher Straſen ſind Offiziere, und 
die Henker, die ſie zur Ausführung bringen, Avan⸗ 
eirte der franzöſiſchen Armee. [Dr. A. B 

Verheiralhung nach modernem Muſter im 
17. Jahrhundert. — Heirathsbureaux ſind eine Er⸗ 
findung neuerer Zeit, ähnliches findet ſich früher 
nur vereinzelt. Die geſchiedene Mutter des Dichters 
und ſpäteren Miniſters Freiherrn v. Canitz faßte den 
Entſchluß, ſich wieder zu verheirathen, aber nur mit 
einem Italiener. Da nun ein ihr paſſender Italiener 
in Berlin, ihrem Wohnorte, nicht aufzufinden war, 
ſchrieb ſie kurzerhand an einen Kommiſſionär in Rom, 
deſſen Geſchmack ſie ſchon häufig durch Sendungen 
erprobt hatte, und verlangte von ihm, er ſolle ihr 
von dort einen Mann ſchicken, den ſie heirathen 
könne, derſelbe müſſe fein und geiſtvoll, außerdem 
aber natürlich von Adel ſein. Bald traf der Aus: 
erwählte in Berlin bei ſeiner Beſtellerin ein, freilich 
ein Mann von faſt fünfzig Jahren und keineswegs 
beſonders hübſch. Dazu hielt ihn die böſe Welt 
für einen Abenteurer und ſeinen Namen Carlo 
v. Larrey Baron v. Bruneschi für erfunden. Trotz⸗ 
dem heirathete ihn die Freifrau. Das neue Ehe— 
paar wurde die Zielſcheibe des bitterſten Spottes, 
des ausgelaſſenſten Gelächters, der Vorfall kam ſogar 
in zwei deutſchen Schauſpielen auf die Bühne. Aber 
die Ehe war in Wirklichkeit nichts weniger als un: 
glücklich, beide Gatten lebten ſehr zufrieden mitein⸗ 
ander. Das iſt geſchehen im Jahre 1677! [D. 


Vilder-Näthſel. 
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Auflöſung ſolgt in Nr. 5 
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Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 3: 
Dem Kranken hilft kein goldenes Bett. 


gewaltig Du teinken kannſt, jetzt wundert's mich 
ibt! 
„ſiehſt Du, und wie manchen ungerechten Brief 
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ewieſene Unſchuld. | 
rum geſchrieben! | 
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Die Buchſtaben vorſtehender Figur ergeben ein bekanntes 
Dichterwort, wenn man, mit dem in der unterſten Horizontalreihe 
stehenden Anfangsbuchſtaben beginnend, alle Felder in der Weiſe 
durchgeyt, daß keines derſelben überſprungen oder zweimal berührt 
wird. Auflöſung folgt in Nr. 5. 


Auflöſungen von Nr. 3: 
des Silben Räthſels: 
Ha ſen 
1 
O der 
des Logogriphs: Trier, Triller. 
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